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			Jolena Nash (Ps.), 1987 an der Ostseeküste geboren, ist ausgebildete kaufmännischen Assistentin, Musikalienhändlerin und Fitness-Trainerin. Inspiriert von einer Reise nach Nashville, Tennessee, vereinte die USA-Liebhaberin unter anderem ihre Leidenschaft für Country-Musik und Sport in ihrem Debütroman: Stay - A part of you und der Fortsetzung, Stay - A part of us.

			Heute wohnt sie mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in einem beschaulichen Ort in Bayern.
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			Ohne Dich – zwei Worte. 

			So leicht zu sagen und doch so unendlich schwer zu ertragen. 

			 

			Dieses Buch ist all denen gewidmet, die schon mal einen geliebten Menschen verloren haben und denen, die schon viel zu früh von uns gehen mussten. 

		

	
		
			 

			 

			 

			 

			 

			Es ist die Liebe, die uns am Leben hält 

		

	
		
			
PROLOG 

			Sie funktioniert einfach, ohne dass wir bewusst etwas dafür tun müssen. Wir denken gar nicht darüber nach, dass wir es tun und wie oft wir es tun. Rund zwanzigtausend Mal am Tag wiederholen wir diesen Prozess. Die Atmung, einatmen und ausatmen.

			Trotzdem muss ich mich jeden Tag aufs Neue dazu zwingen zu atmen, um es nicht zu vergessen. Manchmal ist es so, als würde ich ertrinken und plötzlich wieder zurück an die Oberfläche kommen und nach Luft schnappen.

			So ungefähr muss sich ein Baby fühlen, wenn bei der Geburt die Flüssigkeit aus den Lungen gepresst wird und sich Millionen kleine, noch unreife Lungenbläschen entfalten. Die Lunge wird gedehnt und es strömt zum ersten Mal Luft hinein.

			Gerade waren wir noch abgeschottet in unserer eigenen kleinen Blase. Geschützt vor den Geräuschen der lauten Welt, die sich trotz allem einfach weiterdreht. In der man keinen Hunger und keine Kälte spürt und in der man Berührungen kaum noch wahrnimmt.

			Dann bist du plötzlich da, im grellen Licht der Wahrheit, umgeben von einer manchmal kalten und grausamen Welt, statt der zuvor wohligen Wärme, die dich umgeben hat. In einer Welt, in der du jetzt selbst atmen musst, um zu überleben. Noch nie in meinem Leben, habe ich mich so glücklich gefühlt wie jetzt. Du bist mein kleines Wunder, mein Grund zu atmen, mein Grund zu leben. So viele unendlich lange Wochen habe ich darauf gewartet, dich in meine Arme zu schließen, mit der Absicht dich nie wieder loszulassen.

			Gespannt warte ich auf deinen ersten Schrei, deinen ersten Atemzug auf dieser Welt ... aber er kommt nicht.

			Du bleibst still.

		

	
		
			
EINS 
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			Drei Monate zuvor 

			 

			Es wird von Tag zu Tag besser. Die Zeit heilt alle Wunden, sagen sie. Aber wie viel Zeit vergehen muss, bis alle Wunden geheilt sind, sagt niemand. Wenn es so ist, dass die Zeit alle Wunden heilt, dann sollte sie langsam mal damit anfangen! Denn meine reißen immer wieder auf.

			Alle achten darauf, seinen Namen in meiner Gegenwart nicht auszusprechen. Um mich nicht an meinen Schmerz zu erinnern, um nicht an ihn denken zu müssen – als wenn ich ihn jemals vergessen könnte, als wenn ich aufhören könnte, Tag und Nacht an ihn zu denken. Sie passen sich meiner Stimmung an, lächeln nicht. Bevor sie in mein Haus kommen, streifen sie sich die Samthandschuhe über. Und ich habe es so satt, in ihre mitleidsvollen Gesichter zu sehen, ich kann es nicht länger ertragen. Ich bin so unendlich wütend. Auf mich, auf sie, auf die Welt – auf Max! Wie konnte er mir das nur antun?

			Aber ich habe jetzt etwas, wofür es sich lohnt zu leben, zu kämpfen und weiterzumachen. Ich streiche über meinen kleinen Kugelbauch, in den ich einen winzigen Tritt bekommen habe, der mich daran erinnert, dass ich nicht alleine bin. Dass ein Teil von ihm bei mir geblieben ist.

			»Hat es sich bewegt?« Dan sieht auf meinen Bauch. Ich nicke.

			»Muss sich seltsam anfühlen, wenn sich plötzlich was in einem bewegt, wie ein Parasit oder so.« Er schüttelt sich.

			Ich lächle. Weil er der Einzige ist, der mich zum Lächeln bringt. Weil er der Einzige ist, der mich nicht mit Samthandschuhen anfasst und der Einzige, der seinen Namen noch ausspricht. »Nein, Dan. Kein Parasit. Und es ist ein unglaublich schönes Gefühl.«

			Es klopft an der Tür.

			Dan steht auf und sieht auf den Kamerabildschirm im Eingangsbereich. »Es ist Susan.«

			Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. »Na, dann mach auf, worauf wartest du?«

			»Sie hat aber lauter gesundes Zeug bei sich. Bist du dir sicher?«

			Ich verdrehe die Augen. »Keine Angst, ist sicher nicht für dich gedacht. Und jetzt mach schon!«

			Er öffnet die Tür.

			»Warum brauchst du so lange?«, platzt sie heraus.

			»Ich bin eben nicht mehr der Jüngste.«

			»Klar, und jetzt lass mich durch!«

			»Erst, wenn du mir das heutige Passwort sagst!«

			»Dan!«, schreien wir ihn gleichzeitig an.

			Susan schiebt sich an ihm vorbei und kommt zu mir auf das Sofa. Sie legt ihren mitleidsvollen Blick auf, der ihr schon in Fleisch und Blut übergegangen ist. Dann streicht sie mir über den Bauch. »Wie geht’s euch beiden? Ich habe was leckeres mitgebracht.« Sie stellt einen Korb voller Obst und Gemüse auf den Tisch. »Daraus mach ich uns gleich einen leckeren Smoothie.«

			Dan schleicht auf uns zu. »Kommt das Grünzeug da etwa auch mit rein?« Er verzieht sein Gesicht.

			»Natürlich, Spinat ist ein guter Eisenlieferant in der Schwangerschaft«, sagt Susan.

			Dan winkt ab. »Pahh, da weiß ich aber einen besseren Eisenlieferanten. Zweihundert Gramm saftiges Burgerfleisch, mit extra Bacon und Käse. Und genau das hole ich mir jetzt. Noch wer dabei?«

			Ich überlege, sein Angebot anzunehmen. Aber Susan war extra für mich einkaufen. Sie meint es ja nur gut und normalerweise ernähre ich mich auch gesund, vor allem jetzt, wo ich schwanger bin. Aber, verdammter Mist – ich will jetzt diesen Burger!

			Susan sieht mich an. »Du überlegst doch nicht ernsthaft?« Ich zucke mit den Schultern. »Recht hat er.«

			Susan rollt mit den Augen. »Echt jetzt? Na toll!«

			»Tut mir leid, Susan, den Smoothie trinke ich einfach später, versprochen.«

			»Schon gut.«

			Dan lächelt schadenfroh. »Also, die Damen, dann geht’s los.«

			 

			Ich kann nicht mehr sagen, wann ich das letzte Mal in einem Restaurant war, geschweige denn in so einem Burger-Laden wie diesem. Trotzdem genieße ich jeden einzelnen Bissen.

			»Schön, dich mal wieder so richtig essen zu sehen«, sagt Susan.

			»Kommt wohl davon, dass sie endlich mal was Richtiges zu essen bekommt.«

			»Oh wow, wie kannst du ihn nur jeden Tag ertragen?«, wendet sich Susan an mich.

			»Man gewöhnt sich irgendwann daran.« Wenn jemand weiß, wie ich es meine, dann ist es Dan.

			Eine Bedienung, deren Augen nur auf ihn fixiert sind, kommt auf unseren Tisch zu. Susan und mich scheint sie gar nicht wahrzunehmen. Ich frage mich, ob sie mal etwas miteinander hatten.

			»Hey Dan, darf ich dir noch nachschenken? Oder brauchst du sonst noch etwas?«

			»Noch eine Coke, danke, Schätzchen.«

			Susan und ich blicken ihn an, als sie wieder Richtung Theke geht.

			»Bist wohl Stammgast hier, was?«, fragt Susan. »Verblüffend, wie man so viel ungesundes Zeug in sich hineinstopfen kann und dabei immer noch so gut …« Susan bricht ab.

			»… so gut, sexy und trainiert aussehen kann? Wolltest du das sagen?«, fragt Dan mit einem Grinsen.

			»Nein, schon gut, vergiss es!« Sie verdreht die Augen.

			 

			Bisher konnte ich noch meine normalen Klamotten tragen. Aber das geht jetzt langsam zu Ende. Susan hat mir ein paar Umstandskleider von sich gegeben, die sie noch von der Schwangerschaft mit Katie hatte. Trotzdem werde ich mir noch ein paar Sachen kaufen müssen. Ich hätte es schon längst tun sollen. An guten Tagen bin ich so euphorisch, dass ich am liebsten gleich alle Babysachen kaufen möchte, die ich benötigen werde. An schlechten Tagen möchte ich nicht einmal mein Bett, geschweige denn mein Haus, verlassen.

			Aber heute werde ich das Haus verlassen, um mein Baby zu sehen, um sicher zu sein, dass es ihm gut geht.

			»Ms Hall? Kommen Sie hier entlang, bitte.«

			Ich stehe auf und folge ihr. Die Schwester bringt mich in den Untersuchungsraum 3.

			»Nehmen Sie bitte Platz. Frau Dr. Haiz wird gleich bei Ihnen sein.«

			Ich nicke ihr zu. Dann wische ich mir meine schweißnassen Hände an der Hose ab. Meine Nervosität steigt.

			Nach ein paar Minuten öffnet sich die Tür. »Guten Morgen, Ms Hall, wie geht es Ihnen?«

			»Mir geht’s gut, danke. Viel wichtiger ist, wie es meinem Baby geht.«

			»Dann legen wir gleich los. Bitte einmal auf die Liege und den Bauch frei machen«, sagt sie und lächelt mir aufmunternd zu. Sie gibt etwas Gel auf meine Haut und den Schallkopf des Ultraschallgerätes, dann beginnt sie vorsichtig damit, über meinen Bauch zu gleiten. Auf dem Monitor erscheint ein Schwarzweißbild, auf dem ich kaum etwas erkennen kann.

			»So, da bist du ja.« Sie schaltet an dem Gerät auf den 3D Modus um.

			Jetzt kann ich es deutlich erkennen. Die winzige Nase, den zuckersüßen Mund und diese kleinen Fingerchen. Das zu sehen, mein Baby, mein kleines Wunder, es treibt mir die Tränen in die Augen. Vor Glück und vor Verzweiflung. Wie sehr hätte ich mir gewünscht, Max könnte diesen Augenblick mit mir teilen. Dieser brennende Schmerz, wird er jemals vergehen?

			»Ich werde jetzt die Größe vom Kopf und Bauch messen sowie die Länge des Oberschenkelknochens, um zu sehen, ob es sich für die zweiundzwanzigste Schwangerschaftswoche altersgerecht entwickelt hat«, sagt sie.

			Ich nicke, weil ich nicht im Stande bin diesen dicken Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken.

			Nach einigen mir unerträglich lang vorkommenden Minuten halte ich es nicht mehr aus. »Und?«, frage ich.

			Sie sieht mich an und lächelt. »Alles in bester Ordnung. Ihr Baby ist jetzt circa achtundzwanzig Zentimeter lang und wiegt an die vierhundertfünfzig Gramm.« Sie nimmt ein paar Tücher und wischt mir das Gel vom Bauch.

			Ich atme auf. Es geht dir gut, das ist das Wichtigste.

			»Wenn Sie das Geschlecht wissen möchten, heute kann man es eindeutig erkennen«, sagt sie.

			Ich blicke noch mal auf den Bildschirm. Mit jeder Sekunde, die ich ihn ansehe, verliebe ich mich unwiderruflich ein wenig mehr. So ging es mir auch bei Max damals, nur dass die Liebe zu ihm eine ganz andere war und immer noch ist. Das wird sich niemals ändern, ich werde niemals aufhören, Max zu lieben. »Es wird ein Junge, nicht wahr?« Wie kann es anders sein, wenn diese Ähnlichkeit zu Max jetzt schon so unverkennbar ist.

			»Nicht schlecht. Ihr Gefühl hat Sie nicht getäuscht.«

		

	
		
			
ZWEI 
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			Dan, ich werde morgen an sein Grab fahren.«

			Er sieht von seiner Tasse auf und blickt mich an. »Du willst nach Knoxville fahren? Es ist Schnee gemeldet.«

			»Das ist nichts Außergewöhnliches für Mitte November. Du weißt, ich muss einfach dorthin.« Morgen ist es genau ein halbes Jahr her, dass ich ihn verloren habe. Dass ich ohne ihn leben muss. Aber dieser Tag, ist auch der Tag, an dem ein neues Leben entstanden ist. Ich sehe auf meinen Bauch hinunter.

			Ein Leben geht und ein neues entsteht.

			»Ja, ich weiß.« Er verzieht sein Gesicht. »Na gut, dann werde ich dich begleiten, nachdem ich es dir kaum ausreden kann.«

			»Kannst du nicht.« Ich lege meine Hand auf seine und drücke sie leicht. »Danke.«

			Er erhebt sich vom Barhocker und legt mir zehn Dollar auf den Tresen. »Ich buche uns ein Zimmer.«

			»Ein Zimmer?«, frage ich.

			»Bei dem Wetter werden wir es wohl kaum schaffen, an einem Tag hin und zurückzufahren.« Er zieht sich seinen Mantel über und geht zur Tür. Bevor er das Diner verlässt, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Ich hole dich morgen früh ab. Gute Nacht, Eva.«

			Er hat nicht gelogen, als er gesagt hat, dass er mich begleitet. Und er hat nicht untertrieben, als er gesagt hat, dass er mich früh abholt. Um genau sieben Uhr morgens steht er auf meiner Veranda und klopft an die Tür, obwohl er und Susan den Zahlencode kennen und jederzeit ins Haus könnten. Trotzdem warten sie, bis ich ihnen öffne, damit ich nicht erschrecke. Damit keine schlechten Erinnerungen hochkommen. Auch wenn keine Gefahr mehr von Russo für mich ausgeht, wie die Polizei, das FBI und auch Dan immer wieder behaupten, ist er immer noch auf der Flucht. Er hat mich entführen lassen, gefoltert und hätte mich beinahe erschossen. Wegen ihm habe ich die Liebe meines Lebens verloren und unser Sohn seinen Vater. Wie soll ich jemals damit klarkommen? Wie soll ich jemals wieder ohne Angst einschlafen können?

			»Hey«, sagt er und sieht mich noch etwas verschlafen an.

			»Bist du bereit?«

			Ich schiebe mir das Ultraschallbild in die Tasche und nicke ihm zu. Er reicht mir seine Hand und führt mich die vereisten Verandastufen hinunter zum Auto.

			Wir fahren die leeren, noch immer verschneiten Straßen der Interstate 40 entlang. Die schneebedeckten Bäume säumen sich am Straßenrand und glitzern in der aufgehenden Sonne vor sich hin. Der jetzt in orange und lila gefärbte Himmel wirft ein seltsames, sentimentales Licht auf die Landschaft. So sentimental wie meine Stimmung.

			Dan dreht sich nach hinten um und zieht eine Tasche vom Rücksitz nach vorne. Er stellt sie mir auf den Schoß. Ich blicke zu ihm rüber.

			»Dein Frühstück. Mach auf! Wie ich dich kenne, hast du sicher noch nichts gegessen.«

			»Das ist echt lieb, Dan, aber ich habe keinen Hunger.«

			»Aber er vielleicht.« Er sieht auf meinen Bauch. »In der Thermoskanne ist noch Tee für dich. Und jetzt iss!«

			Ich ziehe ein Sandwich aus der Tasche und wickle es aus. Es ist nicht so, dass ich keinen Hunger habe, aber der Appetit fehlt mir einfach, vor allem heute. Trotzdem tue ich ihm den Gefallen und beiße hinein. »Möchtest du auch eins?«

			Er nickt. »Wenn du mich fütterst. Es ist nicht gerade angenehm zu fahren bei den Straßenverhältnissen, daher behalte ich lieber beide Hände am Steuer.« Er grinst mich an.

			Ich verdrehe die Augen. »Na schön.« Ich ziehe an meinem Gurt und beuge mich näher zu ihm herüber und halte ihm mein Sandwich vor den Mund.

			Er wirft mir einen kurzen Blick zu und schmunzelt dann vor sich hin. »Ernsthaft? Du fütterst mich?«

			»Bin dir wohl was schuldig, wenn du dein ganzes Wochenende für mich opferst.«

			Wieder sieht er zu mir, dieses Mal etwas länger.

			»Dan!«

			»Hmm?«

			»Sieh auf die Straße!«

			»Oh.« Er zieht das Lenkrad ruckartig nach links. Ich greife an die Halterung der Tür.

			»Tut mir leid.«

			 

			Nach fast zwei Stunden Fahrt machen wir in der Nähe von Crossville eine Pause. Während Dan den Wagen auftankt, suche ich die Toiletten auf. Diese Pause war jetzt dringend notwendig. Ich wünschte, ich könnte Max öfter an seinem Grab besuchen. Allerdings ist es eine ziemlich lange Fahrt nach Knoxville, vor allem in meinem Zustand. Auch wenn es mir nicht gefällt, dass er so weit weg von mir begraben liegt, kann ich die Entscheidung seiner Eltern verstehen, ihn in ihrer Nähe haben zu wollen. Dort ist er schließlich aufgewachsen.

			Dan wartet an sein Auto gelehnt auf mich und reibt sich seine Hände. »Noch gut eine Stunde, dann sollten wir da sein, wenn es weiterhin so gut läuft.« Er hält mir die Tür auf und ich steige ein. Als auch er im Wagen sitzt, startet er den Motor und fährt zurück auf die Interstate.

			»Wann willst du es ihnen sagen? Du willst es ihnen doch sagen?«, fragt er.

			Ich atme hörbar aus.

			»Ich meine ja nur, heute wäre vielleicht eine gute Gelegenheit dazu.«

			»Ich weiß, es ist nur … was soll ich ihnen denn sagen? Und wie soll ich es ihnen sagen?«

			»Du bist nicht alleine, ich bin bei dir. Sie sollten es erfahren, Eva.«

			Er hat recht. Natürlich sollten Max’ Eltern erfahren, dass sie Großeltern werden. Das kann und darf ich ihnen nicht vorenthalten und das will ich auch nicht. Trotzdem habe ich es jetzt schon wochenlang vor mir hergeschoben. Anfangs musste ich das ja selbst erst einmal verarbeiten. Außerdem sind sie immer noch in Trauer um ihren verstorbenen Sohn. Gibt es in dieser Situation denn einen richtigen oder falschen Zeitpunkt um es ihnen zu sagen? Wie werden sie wohl auf diese Nachricht reagieren? Ich hoffe trotz ihrer Trauer, ein bisschen mit Freude, schließlich trage ich einen Teil von Max unter meinem Herzen, einen Teil von uns.

			»Ja, das sollten sie.«

			Dan greift nach meiner Hand und drückt sie fest.

			Ich lege den Kopf an die Scheibe und schließe die Augen, um mich innerlich auf das bevorstehende und dringend notwendige Gespräch vorzubereiten.

			 

			»Hey, wir sind da.« Dan zeigt auf das riesige, einladend wirkende Ziegelsteinhaus, das sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite befindet. »Bist du bereit?«

			Ich schüttle den Kopf.

			Dan lächelt. »Na komm schon. Hab keine Angst.«

			Wir steigen aus und machen uns langsamen Schrittes auf den Weg zum Haus. Die Luft ist unerträglich kalt und es hat wieder angefangen zu schneien.

			An der Tür drückt Dan auf die Glocke und ich fühle mich wie ein kleines Mädchen, das einen Klingelstreich macht und am liebsten davonrennen würde.

			Zuerst höre ich eine Stimme, dann klappernde Schritte in unsere Richtung. Die große, doppelflügelige Holztür mit den Mosaik-Scheiben öffnet sich und ich sehe in die überraschten Augen von Mary. Nur langsam löst sie ihren Blick wieder von mir.

			»Dan, so eine Überraschung, schön dich zu sehen.« Sie umarmt ihn. »Was machst du … was macht ihr denn hier?«

			»Wir wollten an sein Grab. Heute ist es ein halbes Jahr her, dass …«

			»Ja, ich weiß, wie lange das her ist, Dan«, sagt sie.

			»Mary, dürfen wir reinkommen?«

			Sie tritt beiseite und lässt uns eintreten. »Allen? Kannst du bitte mal kommen? Wir haben Besuch.«

			Nach wenigen Sekunden kommt Allen die Treppe herunter. Er trägt einen dunklen Pullover, darunter ein Hemd und eine helle Stoffhose. Er wirkt lässig und elegant zugleich, aber was am meisten heraussticht, sind seine Augen. Einen kurzen Moment habe ich das Gefühl, in Max’ Augen zu sehen.

			Auch er sieht uns überrascht an. »Dan.« Er begrüßt ihn mit einem Handschlag. »Ms Hall«, wendet er sich an mich und nickt mir zu. »Darf ich Ihnen die Jacke abnehmen?«

			»Ja, vielen Dank, Mr Harrison.«

			Als Mary meinen Bauch sieht, zuckt sie zusammen.

			»Mary?«

			Sie schüttelt leicht ihren Kopf. »Bitte?« Sie sieht zu Allen.

			»Bring unsere Gäste doch schonmal ins Wohnzimmer und ich hole uns etwas zu trinken.«

			Mary nickt wie benommen und geht voran. Wir folgen ihr in ein großes aber gemütlich wirkendes Wohnzimmer. Mary deutet auf das Sofa, auf das Dan und ich uns setzen, während Mary mit verschränkten Armen uns gegenüber stehenbleibt. Allen kommt mit einem Tablett, auf dem sich vier Gläser und eine Wasserkaraffe befinden. Er stellt es auf dem Tisch vor uns ab und setzt sich in den Sessel.

			»Mary, setz dich doch. Es gibt da etwas, das ihr wissen solltet.« Dan lächelt die beiden zaghaft an.

			Aber Mary setzt sich nicht, stattdessen stellt sie sich hinter Allen.

			»Eva«, sagt Dan und nickt mir aufmunternd zu.

			Plötzlich fängt mein Herz an, sich zu überschlagen. Mein Mund ist so trocken, dass ich das dringende Bedürfnis habe, etwas zu trinken. Ich beuge mich zum Tisch rüber und greife nach der Karaffe. Mit zitternden Händen schenke ich mir einen Schluck Wasser ein und bin froh, dass ich nichts daneben gieße. Während ich meine Kehle mit dem leicht gekühlten Wasser befeuchte, blicken mich alle an und warten darauf, was ich zu sagen habe.

			»Mr und Mrs Harrison, … Max und ich, wir waren, also wir haben, ich meine … wir haben uns geliebt.«

			Allen schmunzelt vor sich hin.

			»Also, was ich sagen wollte, ich bin schwanger.« So jetzt ist es raus, das Schlimmste ist überstanden. Gut gemacht, Eva. Mary schüttelt energisch den Kopf und Allen sieht auf meinen Bauch, als würde er erst jetzt sehen, was ich inzwischen nicht mehr verstecken kann.

			»Von Max, es ist von Max«, sage ich, weil sonst niemand etwas sagt.

			Mary stützt sich auf der Sessellehne ab. Allen dreht sich zu ihr um und greift ihre Hand, aber Mary entzieht sie ihm wieder und eilt aus dem Wohnzimmer.

			Allen sieht ihr einen Moment nach, dann beugt er sich nach vorne und stützt sich auf seine Knie. »Ms Hall, ich weiß nicht was ich sagen soll, es ist …«

			Mary kommt zurück ins Wohnzimmer, in der Hand hält sie einen kleinen Block und einen Kugelschreiber. »Wie viel?«, fragt sie und sieht mich an.

			»Bitte? Ich verstehe nicht …«

			»Wie viel wollen Sie?« Ich schüttle den Kopf.

			»Wie viel Geld Sie wollen? Deswegen sind Sie doch hier, oder?«

			»Was? Nein, ich …«

			Sie schreibt etwas in den Block, reißt die Seite hinaus und reicht sie mir. Ich nehme den Zettel und blicke auf einen Scheck, mit einer Summe, bei der mir übel wird.

			»Ich denke das sollte reichen, damit Sie und das … Baby über die Runden kommen.«

			Das Baby? Wir reden hier doch nicht von irgendeinem Baby, es ist ihr Enkelkind!

			»Mary!« Dan springt auf. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?«

			Auch ich erhebe mich vom Sofa. »Nein, lass gut sein, Dan.« Ich lege eine Hand auf seinen Arm. Dass sie keine Freudensprünge machen würden, war mir klar, aber mit so einer Reaktion habe ich wirklich nicht gerechnet. Auch wenn sie mich nicht kennen und scheinbar auch nicht mögen, dachte ich, dass sie es wenigstens versuchen würden, ihres Enkels wegen.

			»Mary, bitte«, sagt Allen und wirft ihr einen flehenden Blick zu.

			Ich gehe auf Mary zu und stelle mich direkt vor sie. Dann zerreiße ich den Scheck in kleine Einzelteile und lasse sie auf den Boden fallen. Sie sieht mir dabei direkt in die Augen.

			»Ich will Ihr Geld nicht, deswegen bin ich nicht hier. Ich komme alleine zurecht. Das muss ich … für ihn.« Ich lege eine Hand auf meinen Bauch. »Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, Max und ich, wir haben uns geliebt. Es ist unser Baby. Ich dachte, Sie sollten wissen, dass Sie Großeltern werden. Aber anscheinend war es ein Fehler hierher zu kommen.«

			Sie blickt mich mit ausdruckslosem Gesicht an, aber ihr heftiges Blinzeln entgeht mir nicht.

			»Lass uns gehen, Dan.«

			Mary nickt. »Ja, das solltet ihr.«

			Ich eile zur Garderobe und reiße mir meinen Mantel vom Haken.

			»Ms Hall, bitte warten Sie«, höre ich Allens Stimme hinter mir, als ich die Tür von außen in die Angeln schmeiße.

			Draußen weht jetzt ein eisiger Wind, der Schnee peitscht mir hart ins Gesicht. Ich schließe den Reißverschluss meines Mantels und vergrabe mich noch tiefer im Kragen Ich sehe mich nach Dan um, aber er ist nicht da, also stiefle ich ohne bestimmtes Ziel den verschneiten Gehweg entlang.

			Nach ein paar hundert Metern holt Dan mich mit dem Auto ein. Er hält und öffnet die Beifahrertür. »Eva, tut mir leid, ich wusste nicht … bitte steig ein.«

			Ich nehme sein Angebot nur allzu gern an und steige ins Auto. Er dreht die Heizung höher, vermutlich, weil er mich am ganzen Körper zittern sieht.

			»Willst du immer noch an sein Grab?«

			»Ja. Bitte fahr mich hin, Dan.«

			 

			Nach zwanzig Minuten kommen wir auf dem Old-Gray-Friedhof an, wo ich mich vor einem halben Jahr von der Liebe meines Lebens verabschieden musste. Ich binde mir einen Schal um und setze eine Mütze auf, zusammen steigen wir aus dem Auto und stehen vor den riesigen Doppeleisentoren am Haupteingang. Gemeinsam gehen wir die gepflasterte Allee entlang, umringt von massiven und vermutlich ziemlich alten Eichen. Durch die vielen Bäume gleicht der Ort eher einer winterlichen Parklandschaft als einem Friedhof.

			So wie alle anderen Gräber, hat auch Max’ Grab einen schlichten, grauen Grabstein. Max Anthony Harrison.

			Ich kann mich noch genau an den Tag seiner Beerdigung erinnern. Der Tag, an dem ich mich von ihm verabschieden sollte, ihn loslassen musste. Aber das konnte ich nicht, ich kann es immer noch nicht. Jetzt vor seinem Grab zu stehen, wo ich so nahe aber trotzdem noch so weit entfernt von ihm bin. Dieser brennende Schmerz, er ist unerträglich. Es ist ein Schmerz, der mich innerlich zerfrisst.

			Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich lege eine Hand auf den Grabstein und schüttle den Kopf. »Du hast es mir versprochen, Max. Bleib, habe ich zu dir gesagt und du hast gesagt, das werde ich, aber das bist du nicht. «

			Dan legt eine Hand auf meinen Rücken. »Ich lasse euch mal allein. Wenn du mich brauchst, ich bin gleich da vorne.« Er zeigt auf einen Brunnen mit drei großen Frauenstatuen.

			»Okay.«

			Dan geht und ich zittere wieder am ganzen Körper, aber dieses Mal nicht vor Kälte.

			Ich sage an seinen Grabstein gerichtet, wie sehr ich ihn liebe und vermisse. Wie unerträglich es ohne ihn ist. Zum Schluss erzähle ich Max von der wunderbaren Neuigkeit, unserem Baby. Ich greife in meine Manteltasche, um das Ultraschallbild herauszuholen, aber es ist nicht da. Auch in der anderen Tasche finde ich es nicht. Tränen laufen meine Wangen hinunter. Verdammt! Bitte nicht!

			»Suchen Sie das?«

			Ich zucke zusammen. Mary tritt plötzlich neben mich, sie streckt mir etwas entgegen. Es ist mein Ultraschallbild. Ich sehe sie an.

			»Das habe ich im Flur gefunden.«

			Ich muss es verloren haben, als ich den Mantel vom Haken gerissen habe. Warum ist sie hier? Nur um mir das Bild zurückzugeben? Wohl kaum. Ich bin gerade wirklich nicht in der Stimmung an unser Gespräch von vorhin anzuknüpfen.

			»Danke.« Ich nehme es ihr ab und drehe mich wieder zum Grab, in der Hoffnung, dass sie einfach wieder verschwindet.

			»Es wird also ein Junge? Wir bekommen einen Enkelsohn?«

			Was? Plötzlich will sie über ›das Baby‹ reden? Ich nicke nur knapp.

			»Haben Sie denn schon einen Namen?«

			Ich drehe mich zu ihr um. »Mary, was soll das?«

			Sie nickt, zieht sich den rechten Handschuh aus und streckt mir ihre Hand entgegen. »Es tut mir leid, Eva. Können wir noch einmal von vorne beginnen?«

			Ich zögere einen Moment, bevor ich meine Hand in ihre lege. Bis gerade eben war ich noch unglaublich wütend und enttäuscht über ihre Reaktion, jetzt mischt sich ein Gefühl von Erleichterung darunter.

			»Wollen wir ein Stück gehen?«, fragt sie.

			Ich sehe mich nach Dan um, der immer noch ein paar Meter von uns am Brunnen steht.

			Einige Minuten gehen Mary und ich schweigend nebeneinander her.

			»Wir hatten einen schlechten Start fürs Kennenlernen, im Krankenhaus, meine ich.«

			»Ja, den wohl schlechtesten, den man haben konnte.«

			»Wissen Sie, Max hat mir nie etwas von Ihnen erzählt.«

			Ihre Worte treffen mich wie ein Pfeil, der sich direkt in meine Eingeweide bohrt.

			Sie blickt mich an. »Dennoch wusste ich, dass es für ihn jemanden gab, der ihm etwas bedeutet, denn es war nicht Violett, mit der er glücklich gewesen ist. Zumindest nicht mehr.« Sie greift nach meinem Arm und bringt mich zum Stehen. »Ich bin streng katholisch aufgewachsen. Für mich ist die Ehe eine lebenslange und unauflösliche Gemeinschaft.

			Was Gott verbunden hat, darf der Mensch nicht einfach trennen.«

			»Aber sie ist gegangen, Violett hat ihn verlassen.«

			Mary nickt. »Die letzten Jahre waren eine harte Prüfung für unsere Familie, aber als Violett zurückkehrte, Max und sie … ich hatte Hoffnung, dass es wieder wie früher werden könnte.« Mary geht weiter, ich folge ihr. »Es war schon immer Violett, für ihn, für uns. Es ist sicher nicht so, dass er uns nichts von Ihnen, Eva, erzählen wollte, aber er wusste, wie ich reagiert hätte. Ich konnte mir nie eine andere Frau an seiner Seite vorstellen.« Mary stoppt mich wieder und legt ihre Hände auf meine Schultern. »Und dennoch stehen Sie jetzt vor mir, mit meinem Enkelsohn unter Ihrem Herzen und ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Danke.«

			»Anthony.«

			Sie blickt mich an.

			»Er wird Anthony heißen.« Ich lege meine Hände auf den Bauch.

			Marys Augen füllen sich mit Tränen. Sie zieht mich in ihre Umarmung, ich erwidere sie.

			»Danke, Eva«, flüstert sie erstickt. »Wollen wir uns mit einer Kanne Tee bei uns aufwärmen und vielleicht später noch einmal hierherkommen, wenn es aufgehört hat zu schneien?«

			Ich lächle sie an. »Ja, dass würde ich sehr gerne.«

			Zusammen gehen wir Richtung Brunnen, wo Dan immer noch geduldig auf uns wartet. Als wir ihn erreichen, legt Mary einen Arm um mich und den anderen um Dan. »Wusstet ihr, dass dieser Friedhof der zweitälteste in Knoxville ist und schon 1850 gegründet wurde?«

			Wir schütteln den Kopf.

			»Er wurde nach dem englischen Dichter Thomas Gray benannt.« Sie seufzt. »Früher waren wir oft hier, mit Max und seiner Schwester, am Grab ihrer Großeltern.«
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			Susan blickt aus meinem Schlafzimmerfenster. »Wie es aussieht, gibt es dieses Mal wirklich eine weiße Weihnacht.«

			Ich nicke.

			»Und du bist dir sicher, dass du Weihnachten in Knoxville verbringen willst und nicht bei uns? Ich meine ja nur, du kennst sie ja noch nicht einmal richtig.«

			»Deswegen nehme ich ihre Einladung ja auch an, damit wir uns besser kennenlernen können. In nicht einmal sechs Wochen werden sie Großeltern.«

			Susan lächelt mich an. »In knapp sechs Wochen wirst du Mutter.«

			Ich schlucke und streiche über meinen runden Bauch. »Ja, ich werde Mutter.« Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich ein Baby bekomme. Davon habe ich immer geträumt, aber dass sich dieser Wunsch einmal erfüllt, das habe ich nicht für möglich gehalten, nicht so.

			Als wir draußen Motorengeräusche hören, blickt Susan erneut aus dem Fenster. Sie dreht sich zu mir und verdreht die Augen. »Die Nervensäge ist da.«

			»Ich bin froh, dass die Nervensäge da ist und mich begleitet.«

			»Ich weiß zwar nicht warum, aber er scheint dir auf irgendeine Art gutzutun.« Sie lächelt. »Hast du alles, was du brauchst?«

			»Ja, ich denke schon.«

			Susan nimmt meine Tasche. Zusammen gehen wir die Treppe hinunter.

			Als wir unten ankommen, steht Dan mit verschränkten Armen an den Küchentresen gelehnt und lächelt uns an.

			»Wer hat dich denn reingelassen? Schon mal was von Anklopfen gehört?«, begrüßt Susan ihn.

			»Ich habe mich selbst reingelassen, denn im Gegensatz zu dir, kann ich mir den Türcode bestens merken.« Er tippt sich mit dem Finger an die Schläfe und grinst sie schief an. »Außerdem wusste sie ja, dass ich komme.«

			»Darum geht’s doch gar nicht, du Idiot!«

			»Okay Leute.« Ich halte beide Hände hoch. Die ewigen Neckereien zwischen den beiden machen mich langsam wahnsinnig. Als wäre es ein Contest: Wer kann sich besser um mich kümmern? »Können wir fahren? Ich möchte in Knoxville sein, bevor es dunkel wird.«

			Dan nickt.

			Susan zieht mich in ihre Arme. »Okay Süße, melde dich, wenn du angekommen bist. Und fröhliche Weihnachten.« Susan gibt mir einen Kuss auf die Wange.

			»Ist das deine?« Dan sieht mich an und deutet auf die Tasche in Susans Hand.

			»Ja«, antworte ich.

			»Ich lade sie schon mal ins Auto ein.« Er kommt auf uns zu und streckt seine Hand nach der Tasche aus.

			Susan hält sie ihm hin, aber bevor er sie greifen kann, lässt sie sie auf den Boden fallen. »Ups, ist mir wohl aus der Hand gerutscht.« Jetzt ist es Susan, die ihn schief angrinst.

			»Eins zu eins, Scott«, sagt er und funkelt sie an.

			 

			»Hey, hast du vor, einen Winterschlaf zu halten?« Dan stupst mich auf dem Beifahrersitz an. »Du hast die Hälfte der Fahrzeit schon verpennt, ich bräuchte dringend mal Unterhaltung. Du kannst heute Nacht wieder schlafen.«

			Ich blicke ihn mit schweren Augen an und gähne. »Du hast ja keine Ahnung, versuch du mal mit so einem Bauch nachts zu schlafen. Ganz zu schweigen von den ganzen Tritten, die er mir dann verpasst. Ich befürchte, er ist jetzt schon nachtaktiv.«

			Dan lächelt. »Übrigens, Jane wird dieses Jahr auch über Weihnachten in Knoxville sein, dann kannst du sie endlich mal kennenlernen.«

			Max hat mir nie besonders viel über seine Familie erzählt. Ich weiß kaum etwas von den Harrisons, nur das Nötigste.

			»Wie ist sie so?«, frage ich.

			»Du wirst sie mögen, ist ein gutes Mädchen. Ein kleines bisschen verrückt vielleicht.« Er lächelt.

			»Sieht sie ihm ähnlich?«

			Er verzieht seinen Mund und sieht mich an. »Ja, das tut sie.«

			 

			Nach weiteren neunzig Minuten Fahrt kommen wir fast pünktlich um vier Uhr nachmittags, in der Tamarak Road in Knoxville an. Bei dem Haus, in dem Max aufgewachsen ist und seine unbeschwerte Kindheit verbracht hat. Bei dem Haus, das ich nach dem ersten Besuch nicht wieder betreten wollte. Trotzdem bin ich hier und fühle mich kein bisschen entspannter, als wir vor der Haustür stehen. Ich bin ihnen sehr dankbar für die Einladung, Weihnachten bei ihnen zu verbringen. Damit wir uns besser kennenlernen können. Aber was ist, wenn sich nach den paar Tagen herausstellt, dass wir gar nicht miteinander auskommen, keine Sympathien füreinander entwickeln oder grundverschiedene Ansichten haben, was Anthony einmal betrifft?

			Dan scheint mein Gedankenkarussell zu bemerken. Er stupst mich an, nickt mir zu und drückt anschließend auf die Klingel. Er tut es ein weiteres Mal, dann noch einmal. Die Tür öffnet sich schwungvoll. Eine junge Frau steht uns Kaugummi kauend gegenüber. »Hab’s schon beim ersten Mal gehört, Walker.« Sie versucht, ein ernstes Gesicht zu machen, bis es in ein Grinsen übergeht. »Immer noch ganz der Alte, was?« Dan und sie umarmen sich herzlich. Als sie sich voneinander lösen, blickt sie zu mir.

			»Hey«, flüstere ich. »Ich bin Eva.« Ich strecke ihr meine Hand entgegen.

			Sie verdreht die Augen und zieht mich in ihre Arme, soweit es eben möglich ist mit meiner riesigen Babykugel. »Schön, dass wir uns endlich kennenlernen, Eva«, sagt sie und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Und jetzt kommt schon rein, wir schmücken gerade den Weihnachtsbaum.« Jane führt uns ins Wohnzimmer, wo Allen auf einem Hocker steht und die Baumspitze ausrichtet. »Und? Ist sie gerade?«, fragt er und sieht auf uns herab.

			»Ja, Dad, sieht toll aus.«

			Allen steigt vom Hocker und begrüßt uns ebenfalls mit einer Umarmung. »Schön, dass ihr hier seid. Setzt euch doch, ich hole euch gleich eine Tasse Tee zum Aufwärmen. Mary macht noch ein paar Besorgungen, sie wird aber gleich hier sein«, ruft er uns aus der Küche zu.

			»Moment«, stoppt mich Jane, als ich einen Schritt auf das Sofa zumache. »Hier, die darfst du aufhängen. Ist ja schließlich eine deutsche Tradition.« Sie zuckt mit den Schultern und drückt mir die Christmas-Pickle – die grüne Weihnachtsgurke – in die Hand. In Amerika ist es Brauch, die Glasgurke im Weihnachtsbaum, zwischen den Zweigen zu verstecken. Durch ihre grüne Farbe ist sie nicht so leicht zu entdecken, aber derjenige, der die Gurke als Erster findet, erhält ein zusätzliches Geschenk.

			»Ich will dich ja nicht enttäuschen, aber in Deutschland ist dieser Brauch weitestgehend unbekannt. Ist eher ein amerikanisches Ding.«

			Jane sieht mich mit einem Schmollmund an.

			Ich muss lächeln. »Jetzt dreht euch schon um, ihr dürft nicht sehen, wo ich sie hinhänge.«

			Dan und Jane kehren mir schmunzelnd den Rücken zu. Nachdem ich die Gurke gut versteckt aufgehängt habe, kommt Allen ins Wohnzimmer zurück und schenkt mir eine Tasse Tee ein.

			»Danke.« Ich nehme sie entgegen. Er reicht auch Dan eine.

			»Oh nein, danke. Ich glaube, ich nehme etwas Stärkeres«, sagt Dan und zwinkert Allen zu.

			»Dafür ist nach dem Abendessen noch genug Zeit«, sagt Mary, die plötzlich im Wohnzimmer steht. Sie kommt auf mich zu und streichelt vorsichtig über meinen Bauch. »Wie geht’s euch?«

			»Gut, danke, Mary.«

			»Du siehst müde aus, Eva.«

			Dan lacht auf. »Wohl kaum, wenn man die halbe Fahrt verpennt.«

			Mary winkt ab. »Als wenn Männer eine Ahnung hätten, wie es ist, schwanger und damit dauerhaft müde zu sein. Komm, Eva, ich zeige dir erst einmal, wo du schläfst, dann kannst du dich noch etwas ausruhen, bevor es Abendessen gibt.«

			Ich nicke und folge ihr.

			Sie führt mich die Treppe hinauf. Wir gehen über die riesige Galerie und halten bei der letzten Tür im Gang an.

			»Ich dachte mir, du würdest vielleicht gern hier übernachten. Das Zimmer hat Max gehört.« Sie öffnet die Tür. »Sieh dich nur um, falls du noch etwas brauchst, ich bin unten.«

			Wieder nicke ich. Mary geht. Mit gemischten Gefühlen betrete ich sein Zimmer. Sofort habe ich das Gefühl, seinen vertrauten Geruch aufzunehmen. Es bedeutet mir so viel hier zu sein, bei seiner Familie, um hoffentlich auch ein wenig über seine Vergangenheit zu erfahren. Ich nehme noch einen tiefen Atemzug, um seinen frisch-holzigen Duft, nach Sandelholz und Bergamotte, der noch in diesem Zimmer hängt, tiefer in mich aufzunehmen und setze mich auf sein Bett. Ich lasse meinen Blick durch sein Zimmer schweifen, um mir möglichst viele Details einzuprägen. An der Wand über dem Bett hängt ein Tennessee-Volunteers-Trikot. Er stand also auf Football, wahrscheinlich hat er auch selbst gespielt. Mich würde es nicht wundern, wenn er der Quarterback war. Neben dem großen Bücherregal auf der anderen Seite steht eine Akustikgitarre. War er musikalisch? Wie gern hätte ich ihn mal darauf spielen gehört. Ich stehe auf und gehe zum Wandspiegel, an dem einige Fotos hängen. Es sind viele, aber auf keinem davon ist Violett zu sehen, weder alleine noch mit Max. Warum nicht? Hat er sie selbst abgenommen, oder war es vielleicht Mary, weil ich hier bin? Ich schüttle den Gedanken an Violett und Max ab. Ich entdecke ein Foto von Max aus Schulzeiten und muss lächeln. Auch als Teenager sah er schon so unverschämt gut aus. Ihm müssen alle Mädchen zu Füßen gelegen sein. So wie ich ihm. Was würde ich nur dafür geben, ihn noch ein einziges Mal spüren zu können, seine warme und tiefe Stimme zu hören. Mit meinen Fingern durch seine dunklen Haare zu streichen. Seine Lippen zu schmecken. Was würde ich dafür geben, wenn sein Sohn ihn kennenlernen dürfte.

			Jemand klopft an. Ohne meine Antwort abzuwarten, steckt Dan seinen Kopf durch die offene Tür.

			Ich lächle ihn an. »Hey, komm mal her. Bist du das etwa?«, frage ich und halte ihm ein Foto entgegen.

			Er kommt auf mich zu. »Zeig mal her!« Er nimmt es mir ab und blickt schmunzelnd auf das Bild. »War ich nicht damals schon unglaublich heiß?«

			Ich runzle die Stirn.

			Er blickt auf. »Okay, schon verstanden, dein Schweigen ist Antwort genug. Das Abendessen ist fertig.«

			Wie auf Kommando macht sich mein Magen bemerkbar. Perfektes Timing.

			Dan hängt das Foto zurück und reicht mir seine Hand.

			»Jetzt aber schnell, bevor der Kleine da drinnen noch verhungert.« Er deutet auf meinen Bauch.

			Es duftet herrlich nach Essen, als wir Max’ Zimmer verlassen. Dan führt mich vorsichtig die Treppe hinunter bis ins Esszimmer.

			Wir setzen uns an einen festlich gedeckten Tisch. In der Mitte liegt ein beleuchteter Weihnachtskranz mit Schleifen, Tannenzapfen und mit goldenen und roten Kugeln geschmückt, farblich passend zum pompösen Weihnachtsbaum im Wohnzimmer. Um den Kranz herum sind vier Kerzen in silbernen Kerzenhaltern aufgestellt. Auf jedem Platz stehen zwei Teller übereinander. Allem Anschein nach handelt es sich hier um hochwertiges Porzellan mit edler Goldverzierung drumherum. Oben drauf liegt eine ordentlich gefaltete, weiße Serviette. Drei Gabeln auf der linken und drei Messer auf der rechten Seite, die sich nur in der Größe unterscheiden. Es ist ganz einfach, Eva: arbeite dich von außen nach innen vor. An so einem festlichen Tisch habe ich schon lange nicht mehr gespeist. Aus der Küche dringt ein himmlischer Bratengeruch zu uns. Es riecht köstlich. Mary ist sicher eine tolle Köchin.

			Allen schenkt Wasser in das Weinglas vor mir. Er hält inne.

			»Oder möchtest du etwas anderes trinken?«

			»Nein. Danke, Allen. Wasser ist gut.«

			»So, der erste Gang wird serviert.« Mary und Jane kommen ins Esszimmer und teilen die Salatteller aus. Dann setzen sie sich zu uns an den Tisch. Alle legen ihre Servietten auf den Schoß, selbst Dan. Er isst sicher nicht zum ersten Mal hier. Ich tue es ihnen nach, dann greife ich nach meiner Gabel und spieße etwas von dem Salat auf und schiebe sie mir in den Mund.

			Dan räuspert sich lautstark. Ich blicke auf und sehe, wie mich alle anstarren. Sofort lege ich die Gabel zurück an ihren Platz und würge das Salatblatt hinunter.

			Dan grinst mich an. »Eva, möchtest du heute das Tischgebet sprechen?«

			Ich reiße meine Augen auf und verpasse ihm einen Tritt unter dem Tisch. Woraufhin sein Grinsen noch breiter wird.

			Auch Allen schmunzelt vor sich hin. Na super, Eva. Warum habe ich nicht daran gedacht?

			»Ich würde gern, wenn niemand etwas dagegen hat?« Jane zwinkert mir zu.

			Mary nickt. Dann falten alle ihre Hände zum Gebet.

			»Lieber Gott, wir danken dir für den reich gedeckten Tisch, der vor uns steht. Du versorgst uns mit allem, was wir brauchen. Aber lass uns dabei nicht den Sohn, den Bruder, den Freund, den Vater …« Sie blickt auf meinen Bauch. »… und den Mann vergessen, der nicht mehr bei uns sein kann. Amen.«

			»Amen.«

			Ich blicke sie an.

			»Danke, Jane, das war sehr schön, mein Schatz«, sagt Mary.

			Auch mich haben ihre Worte tief berührt. Meine Brust zieht sich zusammen.

			Nach dem Salat kommt Mary mit dem Hauptgang aus der Küche zurück. Endlich sehe ich das, was mich mit seinem köstlichen Geruch fast um den Verstand gebracht hat.

			»Eigentlich gibt es bei uns an Weihnachten traditionell Truthahn, dieses Jahr habe ich mich allerdings für Brathähnchen entschieden. Es war Max’ Lieblingsessen«, sagt sie und schüttelt sachte mit dem Kopf.

			Ich spüre den dicken Kloß im Hals und meine Augen fangen an zu brennen. Als Mary das Hähnchen auf den Tisch stellt, erhebe ich mich ruckartig vom Stuhl. »Entschuldigt mich, mir ist gerade nicht gut.« Ich eile die Treppe hinauf in Max’ Zimmer.

			Eingekugelt liege ich auf dem Bett und schluchze ins Kissen. Selbst die schönen Erinnerungen an ihn schmerzen unendlich. Ich weiß nicht, wie ich über den Verlust jemals hinwegkommen soll. Max wird immer ein Teil von mir sein. Das Einzige, woran ich seit seinem Tod noch Halt finde, ist unser Sohn. Ich weiß, dass das Baby mein kaputtes Herz nicht reparieren kann, aber es gibt mir Mut, Hoffnung und den Willen weiter zu machen.

			Nach einer Weile klopft es an der Tür. Es ist sicher Dan, der nach mir sehen will. »Nein!«, rufe ich.

			Die Tür öffnet sich trotzdem. Jane kommt auf mich zu und setzt sich auf die Bettkante. »Was habt ihr eigentlich für ein Problem mit dem Hähnchen? Du und Max, meine ich.«

			Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht. »Wie meinst du das?«

			»Er hat das Gleiche getan, als er das letzte Mal hier zu Besuch war und Mum ihm sein Lieblingsessen gekocht hat.«

			»Das Gleiche?«

			»Ja, er hat sich entschuldigt und ist für eine Weile in sein Zimmer verschwunden. Schlechte Erinnerungen an Brathähnchen?« Sie lächelt mich traurig an.

			Ich weiß nicht wie Jane es schafft so gefasst zu wirken, wenn sie über Max redet. Sie hat schließlich ihren Bruder verloren. Dan hat mir gesagt, dass Jane und Max sich immer gut verstanden haben und sich sehr nahestanden. Sie wirkt so kontrolliert. Ich hingegen kann meine Gefühle einfach nicht zurückhalten und breche ständig in Tränen aus.

			»Nein, eher gute.«

			Sie steht auf und streckt mir ihre Hand entgegen. »Na komm, du willst dir doch nicht den Weihnachtsbraten entgehen lassen?«

			Ihr Lächeln versetzt mir einen Stich mitten ins Herz, denn es ist Max’ Lächeln, mit dem Grübchen am Kinn. Und ihre Augen strahlen im gleichen Blau, wie seine es taten.

			 

			Nach dem Abendessen hilft Allen Mary in ihren Mantel.

			»Und ihr wollt sicher nicht mit in die Kirche kommen?«

			»Mary, du weißt, um mich zu bekehren, ist es schon ein wenig zu spät«, sagt Dan.

			»Und ich werde lieber bei Eva bleiben, falls die Schwangerschaftsübelkeit zurückkommt«, wirft Jane nach und zwinkert mir zu.

			»Na schön, dann bis morgen. Schlaft gut«, verabschiedet sich Mary.

			»Und Dan: Hände weg von meinem teuren Whiskey!«, ruft Allen aus der Geradrobe.

			»Verdammt! Er hat mich durchschaut«, flüstert Dan. Kaum dass Allen die Tür hinter sich geschlossen hat, steht Dan schon an der Wohnzimmervitrine und schenkt sich ein Glas Whiskey ein. »Mhhmm, auf dich habe ich mich schon den ganzen Abend gefreut, mein Liebling.« Er steckt seine Nase tief ins Glas, als wolle er den Inhalt inhalieren.

			»Er wird dich umbringen«, sagt Jane und schüttelt den Kopf.

			»Nein, Allen liebt mich.«

			»Ja, mag sein, aber seinen Whiskey liebt er ein wenig mehr.« Dan holt eine Packung Zigaretten aus der Hosentasche und steckt sich eine Kippe davon hinters Ohr. »Wenn die Damen mich kurz entschuldigen würden, ich bin mal eben frische Luft schnappen.«

			»Der typische Stereotyp-Bulle, saufen und rauchen.« Jane verdreht die Augen.

			»Das sagt die kleine, nervige Klugscheißer-Stereotyp-Schwester.«

			»Jetzt verschwinde schon, du Nervensäge!«

			Dan öffnet die Terrassentür im Wohnzimmer. Eisige Luft strömt mir auf dem Sofa entgegen. Ich ziehe den Kragen meines Cardigans höher und lege die Hände um den Bauch.

			»Jetzt mach schon zu, Eva friert«, schreit Jane ihm hinterher.

			Er schiebt die Tür von außen zu.

			»Warte.« Jane steht auf, verlässt das Wohnzimmer und kommt kurz darauf mit einer Decke unter dem Arm zurück. Sie legt sie um mich. »Die wird dich wärmen.«

			Meine Hände gleiten über den Stoff. Ich blicke sie an.

			»Wow, wie unglaublich weich die ist.«

			»Ist ja auch reines Kaschmir.« Jane lächelt, dann rutscht sie auf dem Sofa ein Stück zu mir herüber. »Darf ich?« Sie blickt auf meinen Bauch.

			Ich nicke. Langsam legt sie beide Hände darauf. »Na, mein Kleiner, hier ist deine Lieblingstante.« Ihr Blick fällt auf mich.

			»Oder gibt es jemanden, der mir den Titel streitig machen kann?«

			»Nein, ich habe keine Geschwister.«

			Jane nickt. »Es wird Zeit, dass wir uns kennenlernen. Ich weiß leider so gut wie gar nichts von dir.«

			»Mir geht’s genauso. Ich möchte Max’ Familie unglaublich gern kennenlernen.«

			»Gut, dann frag mich etwas. Was möchtest du wissen?« Jane blickt an mir vorbei durch das Terrassen-Fenster. Ich folge ihrem Blick. Dan grinst und winkt uns zu, bevor er an seiner Zigarette zieht, sodass sie einige Sekunden lang tief orange aufglüht. Als ich mich zurück an Jane wende, streckt sie Dan den Mittelfinger entgegen.

			»Hattet ihr mal was miteinander?«

			Jane runzelt die Stirn. »Dan und ich? Das ist deine erste Frage an mich? Das interessiert dich?« Sie lacht auf.

			»Ja, nein, ich dachte nur, weil … entschuldige.«

			»Nein, nie. Ich liebe ihn auf eine gewisse und verrückte Art, aber eher wie eine Schwester ihren Bruder liebt. Denn das ist er: wie ein Bruder für mich, früher zumindest. Die letzten Jahre haben wir uns nicht so häufig gesehen.«

			»Also habt ihr als Kinder viel Zeit miteinander verbracht? Dan, Max und du?«

			Jane blickt zum Fenster. »Max und Dan sind schon immer beste Freunde gewesen, obwohl sie ziemlich gegensätzlich waren. Weißt du, Dan und Elisa, seine kleine Schwester, hatten keine einfache Kindheit.« Sie verzieht den Mund. »Sie haben ihre Mutter früh verloren. Das hat ihr Dad nicht besonders gut verkraftet. Er hat sich ständig betrunken und war dann oft wütend und aggressiv. Er ist für Tage, manchmal auch Wochen, einfach verschwunden. Niemand wusste, wo er ist und ob er noch lebte. In der Zeit waren sie oft bei uns, einmal sogar an Weihnachten. Und Dan hat praktisch die Erziehung seiner Schwester übernehmen müssen.«

			»Oh nein, das ist ja schrecklich! Das wusste ich nicht. Er hat mir nie etwas davon erzählt.« Ich drehe mich in seine Richtung und mustere ihn. Also hat auch Dan eine verletzliche Seite und eine Vergangenheit, die er mir bisher nicht gezeigt hat. Andererseits habe ich auch nie danach gefragt, weil ich zu sehr mit meiner eigenen beschäftigt war.

			»Er ist ziemlich verkorkst, aber er hat eine gute Seele. Und was ist mit dir?«

			Ich blicke zu Jane. »Mit mir?«

			»Ja, hattet ihr mal was miteinander?«

			»Was? Nein!«

			»Ich meine ja nur, weil …«

			»Da draußen friert man sich ja den Arsch ab.« Dan schließt die Tür hinter sich und reibt sich die Hände. »Ich brauche jetzt dringend jemanden, der mich wärmt.« Unbeholfen klettert er über die Sofalehne und schiebt sich zwischen Jane und mich.

			»Brauchst du die ganze Decke?« Er sieht mich lächelnd an.

			»Nein, einen kleinen Teil kann ich entbehren.« Einen kleinen Teil der Decke und einen kleinen Teil meines Herzens. Ich lege das Stoffende über ihn.

			Dan hebt eine Hand und legt sie mir an die Wange. »Sooo kalt ist es draußen.«

			»Bist du verrückt, nimm deine Eis-Pfoten weg!« Ich umfasse seine Finger und ziehe sie von meiner Wange. Zusammen gleiten unsere Hände auf die Decke. Mit dem Daumen hält er meine Knöchel fest, als ich die Hand von seiner lösen will. »Nur noch kurz, sie ist so schön warm.«

			»Okay«, gebe ich von mir, weil auch er jemanden in seinem Leben braucht, der seine Hand hält, wenn sie kalt ist. Jemand, der ihm zuhört, wenn er reden will, und der für ihn da ist, wenn es nötig ist. Jane wirft mir einen Blick zu und schmunzelt.

		

OEBPS/image/cover.jpg
\ ROMANCE
sus:gzNSE

%:\33 ISEGRIM

73

& X
L ] ..
-






OEBPS/image/autorka.png





OEBPS/image/titel.png
JOLENA NASH

A pei,
(a

ROMANCE
SUSPENSE

39 ISEGRIM





OEBPS/image/Eva.png





